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gesprochen auf die Teilung der Stadt meint 
sie kurz zögernd: „Ich weiß jetzt nicht ge-
nau, wie schlimm es drüben ist, früher 
war das sicher stärker – heute vermischt 
sich das immer mehr.“ Die Sporgasse zu 
Ende gehend, muss man sich in Acht neh-
men, nicht von vorbeirasenden Radfahrern 
auf den Lenker genommen zu werden. Do-
minieren auf der anderen Seite der Mur 
Motorengeräusche, sind es hier die Fahr-
radklingeln. Vor allem im stark von Stu-
denten bewohnten Bezirk Geidorf sind die 
Drahtesel in der Überzahl. Bürgerlich ge-
prägt, studentisch dominiert, beschreibt 
den dritten Grazer Stadtbezirk heute wohl 
am besten. Der Großteil der 25.000 Bewoh-
ner ist zwischen 20 und 29 Jahre alt, viele 
von ihnen studieren an einer der vier Hoch-
schulen im Bezirk. Knapp 82 Prozent der 
Bewohner schätzen ihre Lebenslage hier 
besser ein als in anderen Teilen der Lan-
deshauptstadt. Idyllisch am Rande des Be-
zirkes liegt der Stadtpark – das Fleckchen 
Grün in der Landeshauptstadt des grünen 
Herzens Österreichs. Pensionisten spa-
zieren hier durch die Anlagen und die Ju-
gend entspannt sich bei einer Partie Fuß-
ball in der Wiese  oder wälzt unter einem 
Baum Bücher. In der Nacht erhellt hier da-
gegen oft Blaulicht die Dunkelheit. Als Er-
holungsgebiet während des Tages genutzt, 
wird der Stadtpark am Abend zum Dro-
genumschlagplatz. Im Jahr 2016 hagelte 
es 1914 Anzeigen wegen Verletzung des 
Suchtmittelgesetzes im 4,6 Hektar großen 
Park hinter dem Paulustor. 

In der Mitte zweier Hälften 
Der letzte Aufenthalt führt in die Mitte 

des Flusses – auf die Murinsel. Die schwim-
mende Plattform, die von den Wellen der 
Mur getroffen wird, ist Standort eines De-
signshops und eines Cafés. Kristin Egger, 
die stellvertretende Leiterin des Geschäfts, 
kennt beide Seiten sehr gut. „Über die Vor-
urteile weiß jeder Grazer Bescheid, die lin-
ke Seite ist etepetete, während die rechte 
Seite als problembehaftet gilt“, so Egger, die 
selbst in Gries wohnt. Viel abgewinnen kann 
sie den Vorurteilen und der angeblich tren-
nenden Grenze allerdings nicht. „Ich glaube, 
dass es vor allem Grenzen im Kopf sind. Na-
türlich gibt es diese Unterschiede, aber sie 
werden auch oft überbewertet und konstru-
iert.“ Graz besteht, wie die meisten Großstäd-
te, aus unterschiedlichen Teilen, die zusam-
mengesetzt eine lebenswerte Stadt ergeben. 
In manchen dieser Teile sind die Unter-
schiede zu anderen stärker, mitunter sind 
sie aber genauso fließend wie die Mur selbst. 

Der Autor ist Student an der  
Katholischen Medien Akademie

Das Gespräch Tobias Kurakin    

Die Soziologin Sabine Haring-Mos-
bacher geht Alltagsbeobachtungen 
mit statistischem Material auf den 

Grund. Die Bevölkerungszusammenset-
zung der steirischen Hauptstadt unter-
sucht sie mittels Faktoren wie Bildungsab-
schlüssen, Arbeitslosigkeit und Herkunft. 

DIE FURCHE: Frau Haring-Mosbacher, Graz 
wird das Image der geteilten Stadt nicht 
wirklich los. Wie kam es zu dieser Teilung, 
wie sind diese zwei Hälften historisch ge-
wachsen? 
Sabine Haring-Mosbacher: Die Teilung 
von rechter und linker Murhälfte geht 
schon Jahrhunderte zurück und ist in Graz 
daher sehr verwurzelt. Das betrifft bzw. 
betraf vor allem die inneren Stadtbezirke 
Lend, Gries, Innere Stadt, St. Leonhard und 
Geidorf. Seit der Besiedelung im 13. Jahr-
hundert existierte im Bereich von Lend, 
Gries und um die Annenstraße herum ei-
ne Vorstadt. Hier entwickelte sich das klas-
sische Vorstadtsetting, das von vielen Per-
sonen besiedelt wurde, die in der Stadt 
arbeiteten und zugewandert waren. Das 
waren auch Händler, die auf den Transport
routen auf und neben der Mur wanderten. 
Auch Kranken- und Armenhäuser wie das 
Bürgerspital siedelten sich an. Diese unter-
schiedlichen Populationen gehen also be-
reits auf das Spätmittelalter zurück. Zur  
Zeit der Industrialisierung intensivierte 
sich das. 

DIE FURCHE: Wo sieht man die Teilung am 
stärksten, wo am schwächsten? 
Haring-Mosbacher: Ich glaube, das lässt 
sich ganz schwer sagen, weil man in den Be-
zirken, in denen die Teilung sehr präsent 
war, mit Gentrifizierungsmaßnahmen ent-
gegenwirkt. Ein Blick Richtung Süden bei 
den Bezirken Gries und Jakomini zeigt vor 
allem, dass diese Grenzen oft fließend sind. 
Wenn man ein paar Jahrzehnte zurückgeht, 
sieht man auch, dass die Annenstraße da-
mals noch die beliebteste Einkaufsstraße in 
Graz war. Durch den Bau von Shoppingcen-
tern entstand dann hier der Wandel.  

DIE FURCHE: Sie sind mittlerweile selbst 
Grazerin. Wie unterscheidet sich ihr Blick 
der Bürgerin im Vergleich zu dem der 
Soziologin? 

Haring-Mosbacher: Ich bin seit meinem 
zweiten Lebensjahr in Graz und kenne die 
Stadt sehr gut. Als Kind und Jugendliche 
habe ich nichts wahrgenommen von die-
ser Teilung. Ich bin selbst in Andritz aufge-
wachsen, mein Bruder ist dann in Gösting 
(rechtes Murufer) im Kindergarten gewe-
sen, so ist meine Mutter mit ihm jeden Tag 
über die Mur gegangen. Zudem waren wir 
sehr oft in der Annenstraße einkaufen, al-
so da hat es dieses Gefühl der Teilung nicht 
gegeben. Als Soziologin versuche ich, All-
tagsbeobachtungen mit Hilfe von statisti-
schem Material auf den Grund zu gehen. 
Hier untersuchen wir die Bevölkerungs-
zusammensetzung nach Faktoren wie Bil-
dungsabschlüssen und Herkunft. Da ist es 
natürlich spannend zu sehen, ob das, was 
ich als Bürgerin wahrnehme, in irgendei-
ner Form von Daten bestätigt wird.

DIE FURCHE: Was sind die Gemeinsamkeiten 
der Hälften? 
Haring-Mosbacher: Es gibt sehr viele Ge-
meinsamkeiten, letztlich leben die Grazer 
in einer sehr sicheren und lebenswerten 
Stadt. Im Rahmen eines Forschungsprak-
tikums haben wir die Sicherheitsparame-
ter abgefragt und da ist herausgekommen, 
dass sich die Personen in ganz Graz sehr 
sicher fühlen. Es besteht hier kein Unter-
schied zwischen linker und rechter Mursei-
te. Was aber zu erkennen ist: Die Grazer 
stufen die typischen Hotspots wie Gries-
platz und Stadtpark bei Nacht schon eher 
unsicher ein. Wobei man hier auch medial 
immer wieder beeinflusst wird durch die 
Präsenz dieser Plätze.  

DIE FURCHE: Sie haben erst vor Kurzem bei 
der Tagung „Leben mit und an der Grenze“ 
das Panel „Grenzen im Kopf“ moderiert. 
Wie gefestigt ist diese Grenze in den Köpfen 
der Bewohner? 
Haring-Mosbacher: Diese Grenze ist si-
cher noch gefestigt und noch immer im Be-
wusstsein. Das merkt man vielleicht da-
ran am besten, dass viele Eltern von der 
rechten Murseite ihre Kinder in Schulen 
und Kindergärten auf der linken Mursei-
te stecken. So versuchen diese Familien oft, 
durch ihre Kinder doch noch auf das linke 
Murufer zu kommen. Das liegt auch daran, 
dass in den Schulen am rechten Ufer der 
Migrationsanteil sehr hoch ist. Dieses Phä-
nomen ist rein durch die Sprengelpopula-
tion nicht zu erklären, sondern eine Folge 

davon, dass einheimische Familien ihre 
Kinder nicht in diese Schulen bzw. Kinder-
gärten schicken wollen.  

DIE FURCHE: Was dürfen wir von der Zukunft 
erwarten? Beginnt die Stadt zusammenzu-
wachsen oder wird sie sich mehr trennen? 
Haring-Mosbacher: Die Stadt muss nicht 
mehr zusammenwachsen, ich glaube, 
dass hat sie in den letzten Jahren schon ge-
schafft. Was in den nächsten Jahren sicher 
zunehmen wird, ist die Gentrifizierung, 
die mit Bauvorhaben das rechte Murufer 
aufwerten wird. Von diesen Bauvorhaben 
werden dann auch Bezirke wie Eggenberg 
und Gösting profitieren. Die Stadt bewegt 
sich also und wird sich immer weiter bewe-
gen.

DIE FURCHE: Welche Maßnahmen müsste 
die Stadtregierung setzen, um die Grenze, 
die so stark im Kopf der Bewohner präsent 
ist, aufzulösen?
Haring-Mosbacher: Durch die eben er-
wähnten Bauvorhaben ist auf jeden Fall 
schon ein richtiger Schritt gesetzt wor-
den. Auch die Anbindung des öffentlichen 
Verkehrs ist ein wichtiger Punkt. Was wir 
nicht vergessen dürfen, ist die Rolle von 
Kulturfesten, die Stadtteile bereichern. 
Man würde sich wünschen, dass die Stadt 
derartige Initiativen stärker unterstützt. 
Vor drei, vier Jahren gab es die Annenstra-
ße entlang einen Flohmarkt, da konnten al-
le Geschäftsbesitzer ihre Waren ausstellen 
und sich vor der vollen Annenstraße prä-
sentieren. Aber da die Straßenbahn durch 
die Annenstraße fährt und das zunehmend 
zum Sicherheitsrisiko wurde, wurde der 
Flohmarkt eingestellt. Hätte die Stadtre-
gierung hier Geld in die Hand genommen 
und die Verantwortlichen finanziell unter-
stützt, hätten diese den nötigen Schienen-
ersatzverkehr einrichten können. Es gibt 
zwar stattdessen jetzt einen Hinterhoffloh-
markt, aber das kann man leider nicht ganz 
vergleichen. Die Geschäftsleute können 
sich nicht so präsentieren und ins Schau-
fenster stellen, wie sie das beim großen 
Flohmarkt konnten. Mit solchen Events 
sorgt man sehr leicht dafür, dass diese 
Grenze aufbrechen könnte. 

Sabine Haring-Mosbacher

1970 in Voitsberg geboren, dis-
sertierte Sabine Haring-Mos-
bacher nach Diplomstudien der 
Geschichte und Soziologie in 
Soziologie an der Karl-Franzens-
Universität Graz. An dieser ist sie 
seit Februar 2015 Assoz. Prof. am 
Institut für Soziologie. Zu ihren 
Forschungsschwerpunkten zäh-
len historische und politische So-
ziologie, Religionssoziologie so-
wie u. a. Emotionssoziologie.  � (tk)

ZUR PERSON

„Die Stadt bewegt  
sich immer weiter“

Soziologin Sabine Haring-Mosbacher von der Uni Graz über die Teilung der Stadt, die schon  
Jahrhunderte zurückgeht, fließende Grenzen, „Hotspots“, Migration und Gentrifizierung.

Großstadtphänomene
Auf der einen Seite „etepetete“, auf der 
anderen „Gesindel“, hieß es früher über 
das linke und rechte Murufer in Österrei­
chs zweitgrößter Stadt. Die Annenstraße 

war einst die boo­
mende Einkaufs­
straße der Stadt. 
Von ihrem eins­
tigen Glanz fin­
den sich heute 
nur noch Spuren­
elemente.


